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gnijönimi*)
Sie „römifdje Seiche". SBieberertbadjen be§ ©inneê für hie lörperlidje ©d)önl)cit.

— SSorurteile unb berechtigte (Sinbriicfe. — Sie spijtjfiognomif. — S3erfd)iebene Ur=
fpriinge unfereê ©efül)l§ bom menfdjtid) ©djönen. SJiaffenfi)mpati)ie; ©rgietjung gur
fünftterifdjen Sluffaffung. — ©intntrhing ber SInlile auf ba§ „$beat". — Sftjpuê unb
Staffen. t— 2Jtaf)ftaB ber ©efunbfjeit. — Ser moberne ©inn für bie Sïuance. Sa§ Sßer»

fönltdje.

2sm ^odjfömmer bcê Saïjreê 1485 tourbe hon römifd)en SIrbeitern an ber
©räberftrafje, ber 3Sia Slpfna aujgerhalb bcê ©rabmalê ber ©äcilia SOfetella,
ber Seidjnam eineê jungen 3Mbcf)en<8 auê antiïer geit gefunbcn, ber, einbal=
jamiert unb im ©rbrcid) geborgen, bon all ben Saïjrhunberten unb ben ©d)id>
falen, bie über ibjn bergegogen toaren, jo toenig berührt toorben toar, bafj
bie tounberbare unb reine ©djônheit biefeê Seibeê ben ©lang beê Sebenê nod)
nid)t abgeftreift gu haben fdjten. Sîidjt nur ben toenigcn, bjeftig erfdjütterten
SJÎenfdjen, bie baê tote 33ciibd)en, biefeê gcidjen längft bertoefter SSelten, jähen,
fonbern aud) bem gangen 58oI!e, gu bem bie fteigernbe Shmbe brang, teilte
jidj ein ©djauer, halb Söetounberung unb halb ©chredert, mit, unb eê ftodte
eine geitlang baê ©afein biejer ©tabt, toeil alte bon bent SBunber foldjer
geheimniêbollen 3Kenfdjenfd)önheit im tiefften ergriffen toarett. ©ie hatten
nie an bergleidjen gcbad)t, betrachteten barum einanber felbft mit neuen,
gleid)fam gum erftenmal toahrhaft geöffneten Singen unb entdeckten nun erft,
baf; e§ eine ©cEjönheit beê menfdjlidjen Âôrfterê gäbe, bie über allen ©d)ön=
heiten ber ®unft fteïjt. ©er 5ßaf>ft Snnogeng 8. fudjte biefe SBirïung gu
bannen, er lieh Ijeimlid) bie Seid)e toegnehmen unb begraben, benn er fürd)=
tete bie ©ctoalt biefeê ©inbruiê, ahnte, bah ï)ier eine Straft gu toirïen beginne,
bie baê mittelalterliche ©hriftentum, Slêïefe, SfBeltberneirtung unb ©ebotion
gegen bie ipieradjie alê bie SSermittlerin beê Überfinnlid)en, bernid)ten tonnte.

@e leitete ein ïleineê ©efdjehniê bie ©roberung Slorrtê burd) bie St e=

naiffance ein, bie bereits in ©oêïana unb Dberitalien erblüht toar. ©ine
©efd)icE)te, merïtoûrbig toie fo bieleê in jenem ^ahrhunbert, baê unê immer
toirrer unb bielfältiger fd)eint, je mehr toir auê feinem Greife erfahren, geigt
baê SSerhâltniê ber Sebenêïrafte gu bem menfd)lid)en ©cf)ônheitêbegriff. Sftan

entnimmt ber ©rbe bie gried)ifd)en ©tatuen, unb fie fdjenït ben 3Jtenfd)en,

um fie gu übergeugeü, bah biefe Schönheit nicht lebcnêfrembe Shmft getoefen

toar, aud) ben unbertoefien Seih eineê SJtenfchen unb toeift fie baburd) gur
erften Quelle alleê ©litdê.

®ie Seiten, bie bie gorm berad)tet haben, finb nun fûrê erfte borbei. ®aê
harte unb ftrenge ©ogmenmittelalter, baê feine @d)önheit ber ©inne geftat=

tete, ift gu ©rabe getragen, unb nun toirb nie mehr für länger alê ein
2Jtenfd)cnIeben, toenigftenê nie mehr in Shilturgonen unb in ben höheren
©d)icf)ten, bergeffen, bah eê feinen gntjalt gibt, ber einen SBert hat ohne eine

gorm boll Stöftlidjfeit. gmar nad) einer turgen SÖIüte ber Stenaiffance tritt
©abonarola auf, ber unreine ganatiïer, um baê ©oethetoort, baê ihn ftarï
unb fd)arf hrrrftetlt, gu gebrauten, unb toieberum foil nur eine Schönheit

*) SOÎit berbanïenêibcrtcr ©rlaubnië ber Verleger entnehmen mir biefen 2Ibfd)nitt
bem bon ber „Seutfchen SBerlagêanftalt, ©luttgart" ïierauêgegebenen SßracEjtoert „29to=

berne Stultur", gtoeiter 23anb, „Sie SfSerfonlic^ïeit", inbem mir auf bie 33efpred)ung biefer

Ijerborragenben ©rfdjeinung in unferer iBüdjerfdjau bertoeifen.
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Schönheit.")
Die „römische Leiche". Wiedererwachcn des Sinnes für die körperliche Schönheit.

— Vorurteile und berechtigte Eindrücke. — Die Physiognomik. — Verschiedene Ur-
spränge unseres Gefühls vom menschlich Schönen. Rassensympathie; Erziehung zur
künstlerischen Auffassung. — Einwirkung der Antike auf das „Ideal". — Typus und
Rassen. ^ Maßstab der Gesundheit. — Der moderne Sinn für die Nuance. Das Per-
sönliche.

Im Hochsommer des Jahres 1485 wurde von römischen Arbeitern an der
Gräberstraße, der Via Appia außerhalb des Grabmals der Cäcilia Metella,
der Leichnam eines jungen Mädchens aus antiker Zeit gefunden, der, einbal-
samiert und im Erdreich geborgen, von all den Jahrhunderten und den Schick-
salen, die über ihn hergezogen waren, so wenig berührt worden war, daß
die wunderbare und reine Schönheit dieses Leibes den Glanz des Lebens noch
nicht abgestreift zu haben schien. Nicht nur den wenigen, heftig erschütterten
Menschen, die das tote Mädchen, dieses Zeichen längst verwester Welten, sahen,
sondern auch dem ganzen Volke, zu dem die steigernde Kunde drang, teilte
sich ein Schauer, halb Bewunderung lind halb Schrecken, mit, und es stockte
eine Zeitlang das Dasein dieser Stadt, weil alle von dem Wunder solcher
geheimnisvollen Menschenschönheit im tiefsten ergriffen waren. Sie hatten
nie an dergleichen gedacht, betrachteten darum einander selbst mit neuen,
gleichsam zum erstenmal wahrhaft geöffneten Augen und entdeckten nun erst,
daß es eine Schönheit des menschlichen Körpers gäbe, die über allen Schön-
heiten der Kunst steht. Der Papst Jnnozenz 8. suchte diese Wirkung zu
bannen, er ließ heimlich die Leiche wegnehmen und begraben, denn er fürch-
tete die Gewalt dieses Eindrucks, ahnte, daß hier eine Kraft zu wirken beginne,
die das mittelalterliche Christentum, Askese, Weltverneinung und Devotion
gegen die Hierachie als die Vermittlerin des Übersinnlichen, vernichten könnte.

Se leitete ein kleines Geschehnis die Eroberung Roms durch die R e-

naissance ein, die bereits in Toskana und Oberitalien erblüht war. Eine
Geschichte, merkwürdig wie so vieles in jenem Jahrhundert, das uns immer
wirrer und vielfältiger scheint, je mehr wir aus seinem Kreise erfahren, zeigt
das Verhältnis der Lebenskräfte zu dem menschlichen Schönheitsbegriff. Man
entnimmt der Erde die griechischen Statuen, und sie schenkt den Menschen,

um sie zu überzeugest, daß diese Schönheit nicht lebensfremde Kunst gewesen

war, auch den unverwesten Leib eines Menschen und weist sie dadurch zur
ersten Quelle alles Glücks.

Die Zeiten, die die Form verachtet haben, sind nun fürs erste vorbei. Das
harte und strenge Dogmenmittelalter, das keine Schönheit der Sinne gestat-
tete, ist zu Grabe getragen, und nun wird nie mehr für länger als ein
Menschenleben, wenigstens nie mehr in Kulturzonen und in den höheren
Schichten, vergessen, daß es keinen Inhalt gibt, der einen Wert hat ohne eine

Form voll Köstlichkeit. Zwar nach einer kurzen Blüte der Renaissance tritt
Savonarola auf, der unreine Fanatiker, um das Goethewort, das ihn stark
und scharf hinstellt, zu gebrauchen, und wiederum soll nur eine Schönheit

") Mit verdankenswcrter Erlaubnis der Verleger entnehmen wir diesen Abschnitt

dem von der „Deutschen Verlagsanstalt, Stuttgart" herausgegebenen Prachtwerk „Mo-
derne Kultur", zweiter Band, „Die Persönlichkeit", indem wir auf die Besprechung dieser

hervorragenden Erscheinung in unserer Bücherschau verweisen.



gelten bie altem Ättoerlipen abgemenbet ift. Xote Seiten, bic einen unfiun»
müt"h5?ï tWotöifäer ober ma'terialiftifper ©röße gang

äußeren menfptipen ©rfPeinung als bal
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betrauten, ïommen gtoar immer tnieber, aber baS SebenÄ y Bieter gegen bie ÜRenfPheit, bie bie gor m beratet;fotpe ©popen fernen unS unfruchtbar unb mepr nod): bie bernapläffigtegorm, bie berfchmapte ©rfpeinung mirb berart gegen ben ©Uten biefer ©e»
neratronen burp bie fftatur ausgeprägt, baß mir baS ©efenttipe fotper Sei»
rat, ihren: ©harafter, ißre Neigungen, ipre Safter, iljr Unqtücf bon ihren
Rhenen abtefenjtonnen, mögen fte fid) nun um ihr StuSfehen qefümmert habenober md)t. ©te tform rächt fid), inbem fie ben gnpatt offenbart, tote er ift, ftatt
befipei/" ^ ^ Sente bielleicht gemünfpt haben, ohne it)it gu

s p
«P* S" '^brudC beS gnhaltS ift, bie «Schale ein fßrobuftbeS fternë, bte £aut auS ber tiefften ©ffeng beS ©efcuS entftanben, bas Hüffen

mir, Surger neuer ©etten, ohne bah eS unS in jebem Stugenblid bicïïeicpt
bemußt toare, fpon feit geraumer Seit.

®ie gorm, bie äußere ©rfPeinung eineS 2Jtenfäen, finb unS biet mehr
wwv.£"V ®PkoI ®*mS, toaê in allen Seiten tooI)I ber tiefe ©taube ber
?fhPoIogte getnefen ift. ®ann tarn bie ©iffenfpaft unb berlich lief) ben Xitel*
JPhltognomif. Spließlip, toarum nicht? ®aß ber ©ute reine Sinien, ber
schlechte roteS ^aar habe, baS ift nicht atiein bie primitibe Schablone beS
fteinen XpeaterS, baS bem Serftanbe beS einfachen fNanneS, geringem Unter»
l^tbungöbennögett fehmeichett. ©aS tnir aber, ohne uns im einzelnen ba=
xubet Dredjenfdjafi geben gu toollen, ben e r ft e n (5 i n b ï u (f nennen, bet um

°^er Antipathie für einen SJtenfpen beftimmt unb ctuS beut
©efitpl feiner äußern ©rfd)einung herleitet, baS ift ja nichts anberes als ein
rafd) gepflucfteê Urteil über bie Segiepung gtoifpen feinem Stuêfeben unb fei»
nem ©efen, ein Urteil, baS mir mit unferen gnftinften unS fchaffen au» bem
Schaß unferer ïtaren (Erfahrungen, jener bunïtcn ©rfaprnngcn, bie fid) biet»
leicht unfere ©Item ober ißoreltern, baS gange ©efchted)t,' mehr nod), bor
unê unfere 9täffe ertnorben hat unb bie, an unS bererbt, mirffarn unb tätig
finb. Sic äußere ©rfcheinung ift unS nun nicht mehr allein ein ShmBot, fie
ift unS ber unmittelbare StuSbrucf beS gnnertipften eineS SOtenfcpcn. ge

^ folgern Sefrmjgtfein, ba§ bem erften 58Iitf oberfIäcf)Iid),
fmbltp unb gehäffig erfpeinen mag, burpbringen, je mepr mir eS unS guge»
tehen, befto ftarïer toirb natürlich bie gorberung, atteS Spematifpe auSgu»

fepatten unb niept nach ©efepen, bie, einmal mapr gelbefen, tängft Sitge ge=morben finb, bie Sftenfpen gu teilen unb gu merten. gnS fßofitibc überfeßt,
ertoapft unS auf fotepem ©cge bie 9totmenbigfeit, uns um unfere äußere ©r=
fepeinung in jebem Slugenblid unfereS SebenS g u tümmer n unb nipt atS
©itetfeit gu fpetten, maS man flüger bielteicpt Pflege beS ÄörperS unb ôp=
giene ber Seele nennen mürbe.

r-1. ^ mag fürS erfte auSgefpropen befrembenb ftingen, auep etmaS
laperhp. StJtan palt fid) bor, baß mir bop etmaS mepr finb als teere 3ftenfpen,
bte Seit unb Suft paben, fid) um glatte gönnen, fpöne ©emänber, giertipe
panieren gu fümmern. SOÎan gueft bie Stpfetn Seiten unb Spipten gegen»
über, bie gtücftip genug maren, niptS 33effereS-gu miffen, unb man meift eS
bon fip ab, Sußerlipfeiten gu bienen. 9tur muß man eS fip bann gefallen
laffen, baß bie ©rinnerung ber größten Seiten, bon betten mir überhaupt

gelten die allem Körperlichen abgewendet ist. Tote Zeiten, die einen unsinn-
mî'mî? Äscher und philosophischer oder materialistischer Größe ganz

Là!^m^?^wng der äußeren menschlichen Ersch/inung als das
" st! I betrachten, koinmen zwar immer wieder, aber das Leben

WWN-- Kì m
' ^àr gegen die Menschheit, die die Form verachtet;solche Epochen schemen uns unfruchtbar und mehr noch: die vernachlässigteForm, die verschmähte Erscheinung wird derart gegen den Willen dieser Ge-nerationen durch die Natur ausgeprägt, daß wir das Wesentliche solcher Zei-wn ihren Charakter, ihre Neigungen, ihre Laster, ihr Unglück von ihrenMieneii abwsenWonnen, mögen sie sich nun um ihr Aussehen gekümmert habenoder nicht. Die Psorm rächt sich, indem sie den Inhalt offenbart, wie er ist, statt

besitzen^' à sich die Leute vielleicht gewünscht haben, ohne ihn zu

- ^ ein Ausdruck des Inhalts ist, die Schale ein Produktdes Kerns, die Haut aus der tiefsten Essenz des Wesens entstanden, das wissenwir, Burger neuer Welten, ohne daß es uns in jedem Augenblick vielleicht
bewußt Ware, schon seit geraumer Zeit.

Die Form, die äußere Erscheinung eines Menschen, sind uns viel mehr
Symbol seines Seins, was in allen Zeiten Wohl der tiefe Glaube der

Psychologie gewesen ist. Dann kam die Wissenschaft und verlieh sich den Titel'
Physiognomik. Schließlich, warum nicht? Daß der Gute reine Linien, der
schlechte rotes Haar habe, das ist nicht allein die primitive Schablone des
kleinen Theaters, das dem Verstände des einfachen Mannes, geringem Unter-
st)/ ^stlstdermögen schmeichelt. Was wir aber, ohne uns im einzelnen da-
ruber Rechenschaft geben zu Watten, den er sten Eindruck nennen, der un-
U^..^Bchpathie oder Antipathie für einen Menschen bestimmt und aus dem
Gefühl semer äußern Erscheinung herleitet, das ist ja nichts anderes als ein
rasch gepflücktes Urteil über die Beziehung zwischen seinem Aussehen und sei-
nem Wesen, ein Urteil, das wir mit unseren Instinkten uns schassen aus dein
Schatz unserer klaren Erfahrungen, jener dunklen Erfahrungen, die sich viel-
leicht unsere Eltern oder Voreltern, das ganze Geschlecht/ mehr noch, vor
uns unsere Rasse erworben hat und die, an uns vererbt, wirksam und tätig
sind. Die äußere Erscheinung ist uns nun nicht mehr allein ein Symbol, sie
ist uns der unmittelbare Ausdruck des Innerlichsten eines Menschen. Je

îîttê Aìl solchem Bewußtsein, das dem ersten Blick oberflächlich,
kindlich und gehässig erscheinen mag, durchdringen, je mehr wir es uns zuge-
stehen, desto starker wird natürlich die Forderung, alles Schematische auszu-
schalten und nicht nach Gesetzen, die, einmal wahr gewesen, längst Lüge ge-worden sind, die Menschen zu teilen und zu werten. Ins Positive übersetzt,
erwachst uns auf solchem Wege die Notwendigkeit, uns um unsere äußere Er-
scheinung in jedem Augenblick unseres Lebens zu k ü m in e r n und nicht als
Eitelkeit zu schelten, was man klüger vielleicht Pflege des Körpers und Hy-
giene der Seele nennen würde.

mag fürs erste ausgesprochen befremdend klingen, auch etwas
lacherlich. Man halt sich vor, daß wir doch etwas mehr sind als leere Menschen,
die Zeit und Lust haben, sich um glatte Formen, schöne Gewänder, zierliche
Manieren zu kümmern. Man zuckt die Achseln Zeiten und Schichten gegen-
über, die glücklich genug waren, nichts Besseres, zu wissen, und man weist es
von sich ab, Äußerlichkeiten zu dienen. Nur muß man es sich dann gefallen
lassen, daß die Erinnerung der größten Zeiten, von denen wir überhaupt
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toiffen, und bor bie Slugen befcf)tooren toirb, bor gried)ifchen Stage, in berteu

fein ©toiïer unb Spnifer fo toeltenfern loar, baß er fid) nicht um bie äußern
SSirfungen feiner Sßerfönlidjtcit in ber einen ober anberen SBeife befüminert
hätte. Unb man toirb bod) nad)ben!Iid) toerben muffen, toenn man fid) ber=

gegentoärtigt, tuie burd) alle nod) fo fingen Sat)rl)unbcrte unb Sal)rtaufenbe
t)inburd), in benen fid) bie 3Jtenfd)en immer ftolg bon ber äußeren ©rfepeinung

gu einer Vcrfenfitng ind innerliche abtoenbeten, bennod) bereu Straft unb
Höirfung ihnen unerfd)ütterlid) 51t ben ftärfften SJiomenten bed Sebcitd bem

I)alfen.
in bem Vucpe eined Vtagierd finbet fid) bie Vorfcprift fürd Sprechen:

Sieb) ben Stnberen, toäprenb er rebet, fo intenfib aid möglid) an, toenbc aber,

toenn ein anberer fpriept, ben 5BIidE fo gu Voben, baß man beine SDtiene nid)t
gu fepen bermag.

©arum: gu ergrünben, toad bie SRiencn eined SRenfcpen, feine Qitge bon

feinen 2Bünfcpen, bon feiner Vergangenheit unb bon feiner Sutunft ergctbjlcn,

haben fid) bie größten 3Renfcpen, bie Söcifeftcn in allen Reiten bemiit)t. ©ie
Vfiffenfcpaft ber iß t) t) f i 0 g n 0 m i f, bie bad eine 3RaI ben SRarren, bad am
bere SlRal ben Vetrügern in bie Schupo gefd)oben tourbe, immer aber bem

tiinftler, bem toadjen URenfcpen unb ben genialen Vertretern unb ®ortbi!b=
11 erit aller SBiffenfdjaften teuer geioefen ift, bat für alle jene ©eifter ettoad bc=

beutet, bie und in ber ©nttoictluug je geholfen hoben. iRicpt nur Striftotcled,
ber bod), toenn uicptd anbered, fo bie fräftigfte Vertörperung bed Uulturgepal-
ted feiner Seit gegeben h«t, fonbern auch bann im Qitg ber Seiten Seonarbo

unb ©oetpe haben immer toieber bie Qitge ber SRenfcpen beobachtet, feftgupalten
gefudjt, toetl ihnen ba offenbar tourbe, toad bie (Sprache entfteHt ober oerheiim
licht, toad bie Xaten unb ©efüp'Ie burd) ben ©influß ber Scibcnfdpaften berfäü
fchen. Seonarbo hat jeben Sug, jebe menfd)Iid)e Sinte, jebe Vetoegung aufno»

tiert, ohne §u toerten, ohne trgenb einen ©inbruet aid untoefentlich gu oerachten,

©oefhe fid) mit ber gangen Snteufitat feiner neugierigen SRatur um bie gom
fd)ungeit SaDaters unb feiner Scpule gefümmert, — beibe and berfefbeit ©m

fenntuid peraud, baß bon pier aud ein Vlicf ind berborgene Vetch geheimer

Vcenfchlid)feiten ermöglicht fei. Unb bie 2Reinung, baß, toad Vntlilt, ©eftalt
unb Vetoegung oerraten, nicht allein bie Vergangenheit anbeutet, fonbern and)

bie Sufunft beftimmt, ift, bon allen Slh.crgläubifchcn unb allem ©ehalt an fa=

taliftifeper 2BeItauffaffnng befreit, ber ftarfe, naib in und tourgelnbe Vetoeid,

baß bie naibe Slnfcpauung, bie triebhafte Slnlagc bed URettfcpen in ber gorm
ben Smffcpluß über alte berborgene innerlicpteit fiept.

Vitt 'feptoer entfdlließi fiep ber URenfcp, in ber häßlichen Schale bie fd)one

jyruept gu glauben.
Solches ©efiihl tann unb barf allerbingd nicht mit ber 9Remung bereuet

toerben, baß ed nur eine Schönheit, einen Sbealbcgriff unb ein e t im
g i g e d ©efi'thl bon ber menfd)Iid)cn ©rfcpeinuttg gäbe. Solange biefer ©ebarn

ïengang toirffam geioefen ift, tonnte niemanb mit greimut, Verftanb unb toei=

tem ©efül)l fich bagu bequemen, aud bem tußern aufd innere gu fd)Iießcn.

Senn jeber foldqcr Sdjluß toirb, ob man'dtoitC ober nicht, gu einer SBertung,

unb man toäre balb bal)in gefommen, jeben SRenfcpen, ber uad) bem 2Raße bed

aügctoaltigen Sd)önheitdbcgriffed nicht fhön loar, für ein fdplecpted unb gcrim
ged ©jemplar gu erflären. Unb biefer Qtoang eined einheitlichen Scpönpeitd*

begriffed, beit toir bid in unfere ©age hinein in allen Knochen fpitren, biefes

falfcpe ©emifcp bon antifer ©rabition, längft überlebter Vaffem unb ©efunb=

•hü
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wissen, uns vor die Augen beschworen wird, der griechischen Tage, in denen
kein Stoiker und Zyniker so weltenfern war, daß er sich nicht um die äußern
Wirkungen seiner Persönlichkeit in der einen oder anderen Weise bekümmert
hätte. Und man wird doch nachdenklich werden müssen, wenn man sich ver-
gegcnwärtigt, wie. durch alle noch so klugen Jahrhunderte und Jahrtausende
hindurch, in denen sich die Menschen immer stolz von der äußeren Erscheinung

zu einer Versenkung ins Innerliche abwendeten, dennoch deren Kraft und
Wirkung ihnen unerschütterlich zu den stärksten Momenten des Lebens ver-
halfen.

In dem Buche eines Magiers findet sich die Vorschrift fürs Sprechen:
Sieh den Anderen, während er redet, so intensiv als möglich an, wende aber,

wenn ein anderer spricht, den Blick so zu Boden, daß man deine Miene nicht

zu sehen vermag.
Darum: zu ergründen, was die Mienen eines Menschen, seine Züge von

seinen Wünschen, von seiner Vergangenheit und van seiner Zukunft erzählen,
haben sich die größten Menschen, die Weisesten in allen Zeiten bemüht. Die
Wissenschaft der P h y sio g n o m i k, die das eine Mal den Narren, das an-
dere Mal den Betrügern in die Schuhe geschoben wurde, immer aber dem

Künstler, dem wachen Menschen und den genialen Vertretern und Fortbild-
nern aller Wissenschaften teuer gewesen ist, hat für alle jene Geister etwas be-

deutet, die uns in der Entwicklung je geholfen haben. Nicht nur Aristoteles,
der doch, wenn nichts anderes, so die kräftigste Verkörperung des Kulturgehal-
tes seiner Zeit gegeben hat, sondern auch dann im Zug der Zeiten Leonardo

und Goethe haben immer wieder die Züge der Menschen beobachtet, festzuhalten
aesucht, weil ihnen da offenbar wurde, was die Sprache entstellt oder verHeim-

licht, was die Taten und Gefühle durch den Einfluß der Leidenschaften verfäl-
scheu. Leonardo hat jeden Zug, jede menschliche Linie, jede Bewegung aufno-

tiert, ohne zu werten, ohne irgend einen Eindruck als unwesentlich zu verachten,

Goethe sich nnt der ganzen Intensität seiner neugierigen Natur um die For-
schungen Lavaters und seiner Schule gekümmert, — beide aus derselben Er-
kenntnis heraus, daß von hier aus ein Blick ins verborgene Reich geheimer

Menschlichkeiten ermöglicht sei. Und die Meinung, daß, was Antlitz, Gestalt
und Bewegung verraten, nicht allein die Vergangenheit andeutet, sondern auch

die Zukunft bestimmt, ist, von allen Abergläubischen und allem Gehalt an fa-

talistischer Weltausfassung befreit, der starke, naiv in uns wurzelnde Beweis,
daß die naive Anschauung, die triebhafte Anlage des Menschen in der Form
den Aufschluß über alle verborgene Innerlichkeit sieht.

Nur schwer entschließt sich der Mensch, in der häßlichen Schale die schone

Frucht zu glauben.
Solches Gefühl kann und darf allerdings nicht nnt der Meinung vereint

werden, daß es nur eine Schönheit, einen Jdealbcgriff und ein ein-
z i ges Gefühl von der menschlichen Erscheinung gäbe. Solange dieser Gedan-

kengang wirksam gewesen ist, konnte niemand mit Freimut, Verstand und wei-

tem Gefühl sich dazu bequemen, aus dem Äußern aufs Innere zu schließen.

Denn jeder solcher Schluß wird, ob man's will oder nicht, zu einer Wertung,
und man wäre bald dahin gekommen, jeden Menschen, der nach dem Maße des

allgewaltigen Schönheitsbegriffes nicht schön war, für ein schlechtes und gerin-
ges Exemplar zu erklären. Und dieser Zwang eines einheitlichen Schönheits-

dégriffés, den wir bis in unsere Tage hinein in allen Knochen spüren, dieses

falsche Gemisch von antiker Tradition, längst überlebter Rassen- und Gesund-

.HM
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hcitêPorftellungen, ift öaruni allmâï>litf) fo leer geloorben, fo fel)r in 2Siber=
fprud) geraten mit allem, toaê unfere Singen fetjen unb unfer perg fpürt,
bag gum guten @nbe fein größerer ©egenfaig erbaut loerben faun als ber
2Jtenfd), ben bie SJtenge, felbft bie gebilbete, fd)ön it e n n t, unb jener anbere,
ben bie ©riebe unb baê ©efühl eben berfelben SJtenfchen unmilltürlidj, nain
unb ofjne ißofe alê fd)ön, angieljenb, fruchtbar e m p f i n b e n. —

©ê faun &ier alfo natürlich baöon gar nicEjt bie Siebe fein, einem ejaften
^Begriff ber Schönheit auf bie äfthetifdje ober auf bie Biologifdgc Strt nat)c git
fommem ©iefe (Seiten geben ja feine jÇorfchurtg, fonbern ben ÜBerfudj, über
einige Sfngelegenfieiten, bie für unfere Kultur toefentlid) finb, eine flare unb
offene SKeinung gu fdjaffen ober aud) nur anguregen, bie geloifc nidjt bic
©oïtrin aller Scute fein foil, unb, gum ©rfaig für baê einbämmernbe 23e=

tnnfgtfein ber nur fubjeïtioen ©ûltigïeit, bann ben tneiteren SSerfud): g r a f
t i f d) g u I) e I f e n. ©eêfjalb foil nur angebeutet merbert, bag jener Hage
Sd)ônï)eitêbegriff unferer Qcit, bon bem ja bod) pier unb ba bie Siebe fein mug,
nur ein ârmlidjeê pilfêmittel ift, um mit einem SBorte, baê loir alle fennen,
eine loeuu aud) ungetoiffe SBorfteICung gu geben, bie ftetê biet näher bem
St a f f e n unb © e f d) I e d) t ê g e f ü I) I, alê fixnftlerifcp abftrafter 3tnfd)au=
un g fiept.

Über biefe SSegiefjungen gibt eê eine gange SSlenge bon loertbollen 3Ser=

fudien, bie ber Sntereffierte gu finben loiffen loirb unb bie ftetê betoeifen, bag
unberbilbete SJlenfcfjen jene ©rfdjeinung am fd)önften finben, bic ben bolleu
Stuêbrud iprcê Slaffentppuê bringt, gür îtitê aber, bie loir geloorben finb in
jaf)rï)unbertelanger ©eloöbnung tnenn aud) nod) fo abgeftufter f ü n ft I e

r i f d) e r ©inflüffe, ift ber natürliche 33egriff längft abgefdjliffen unb
Permifdjt mit ben ©rinnerungêbilbern jener îi'tnftlerifcpcn SBerïe, bie man unê
fd)bn genannt pat ober bic, ohne im Körperlichen unfere ftumme gorberung gu
erfüllen, burd) eine abftrafte ober tetpriifcpe ©igenfdjaft ober eine gefüpl=
uüigige Sinbcutung unê teuer geloorben finb, fo bafj ipre urfprünglid) un=
tnidjtigc gorm fid) bem ©efüpl bann aufgebrängt pat.

®ic leigten Saljrgcpntc gloaitgen unê nun allmäplid) bod) gum Stach-
benfen unb gur Überprüfung biefeê SSorftcllûngêïreifeê. ©er SIbftanb gloi=
fd)en beut erftarrten Sbeal unb beut toirtlidjen Seben auf ber einen Seite,
gtToifcpen ber fogenannten alten unb fogenannten neuen Kunff auf ber anbercn
Seite loar fo locit geloorben, bag felbft gar nicht rebolutiomir angelegte
SJtenfchcn fiel) enblid) jagen nutzten: „5a, toie ift baê nun? ©ept eê mirïlidj
fo meitcr, bag loir ein boppelteê Seben führen, inbem loir in ber Kuuft ab--

lehnen, loomit loir unê im Seben fef)r gut Pertragen fönnen, unb toieberitm
in ben SSerfen unferer Kuuft aufreigenb unb fcbredlid) finben, loaê int
Seben ber Seibenfehaften ben Snhalt unferer teuerften Stunben bebeutet?

5ft eê nicht lügnerifd) unb pparifäifd), in ber Kunft alê profan gu fpüren,
luaê mir im machen ©afein teuer nennen unb ftünblid) erleben?" Kurg, baê
©roteêïe unb Säcpexlicpc, auf baê mir bon Qcit gu 3«t ftofgen, toenn mir einen
SJcenfchen mit einer fürchterlichen ober aud) nur burd) unfere Sebenêbebing=

ungen im tiefften fogar finnreidj Pertümmerteu Slnatomie unb Körperform
crgählen hören, bah nur ein gricd)ifd)cr ©iêïuêmérfer unb bie SSenuê Pom

Kapitol bie geringften Stnforbcrnngen feine» Sd)onheitêbegriffe§ erfüllen, ift
bod) mehr alê ein ïlciner unb piibfcher Sfnlafj, bie ©ummheit ber SSlenfcfjeit

gu perhöhnen. IDtau ficht hier mic überall, baff eê für bie unau'êgefe|te SB'eü

terbilbung einer ménfchlichen Kultur notmenbig ift, Pott Seit gu Seit bie

— 181 —

heitsvorstellungen, ist darum allmählich so leer geMorden, so sehr in Wider-
sprach geraten mit allem, was unsere Augen sehen und unser Herz spürt,
daß zum guten Ende kein größerer Gegensatz erdacht werden kann als der
Mensch, den die Menge, selbst die gebildete, schön n e n n t, und jener andere,
den die Triebe und das Gefühl eben derselben Menschen unwillkürlich, naiv
lind ohne Pose als schön, anziehend, fruchtbar empfinden. —

Es kann hier also natürlich davon gar nicht die Rede sein, einem exakten
Begriff der Schönheit auf die ästhetische oder auf die biologische Art nahe zu
kommen. Diese Seiten geben ja keine Forschung, sondern den Versuch, über
einige Angelegenheiten, die für unsere Kultur wesentlich sind, eine klare und
offene Meinung zu schaffen oder auch nur anzuregen, die gewiß nicht die
Doktrin aller Leute sein soll, und, zum Ersatz für das eindämmernde Be-
wußtsein der nur subjektiven Gültigkeit, dann den weiteren Versuch: prak-
tisch zu helfen. Deshalb soll nur angedeutet werden, daß jener vage
Schönheitsbegriff unserer Zeit, von dem ja doch hier und da die Rede sein muß,
nur ein ärmliches Hilfsmittel ist, um mit einem Worte, das wir alle kennen,
eine wenn auch ungewisse Vorstellung zu geben, die stets viel naher dem

Rassen- und G e s ch l e ch t s g e f ü h l, als künstlerisch abstrakter Anschau-
uug steht.

liber diese Beziehungen gibt es eine ganze Menge von wertvollen Ver-
suchen, die der Interessierte zu finden wissen wird und die stets beweisen, daß
unverbildete Menschen jene Erscheinung am schönsten finden, die den vollen
Ausdruck ihres Rassentppus bringt. Für uns aber, die wir geworden sind in
jahrhundertelanger Gewöhnung wenn auch noch so abgestufter k ü n st l c -
rischer Einflüsse, ist der natürliche Begriff längst abgeschliffen und
vermischt mit den Erinnerungsbildern jener künstlerischen Werke, die man uns
schön genannt hat oder die, ohne im Körperlichen unsere stumme Forderung zu
erfüllen, durch eine abstrakte oder technische Eigenschaft oder eine gefühl-
mäßige Andeutung uns teuer geworden sind, so daß ihre ursprünglich un-
wichtige Form sich dem Gefühl dann aufgedrängt hat.

Die letzten Jahrzehnte zwangen uns nun allmählich doch zum Nach-
denken und zur Überprüfung dieses Vorstellllngskreiscs. Der Abstand zwi-
schen dein erstarrten Ideal und dem wirklichen Leben auf der einen Seite,
zwischen der sogenannten alten und sogenannten neuen Kunst auf der anderen
Seite war so weit geworden, daß selbst gar nicht revolutionär angelegte
Menschen sich endlich sagen mußten: „Ja, wie ist das nun? Geht es wirklich
so weiter, daß wir ein doppeltes Leben führen, indem wir in der Kunst ab-
lehnen, womit wir uns im Leben sehr gut vertragen können, und wiederum
in den Werken unserer Kunst aufreizend und schrecklich finden, was im
Leben der Leidenschaften den Inhalt unserer teuersten Stunden bedeutet?

Ist es nicht lügnerisch und pharisäisch, in der Kunst als profan zu spüren,
was wir im wachen Dasein teuer nennen und stündlich erleben?" Kurz, das
Groteske und Lächerliche, auf das wir von Zeit zu Zeit stoßen, wenn wir eineil
Menschen mit einer fürchterlichen oder auch nur durch unsere Lebensbeding-

ungen im tiefsten sogar sinnreich verkümmerten Anatomie und Körperform
erzählen hören, daß nur ein griechischer Diskuswerfer und die Venus vom
Kapital die geringsten Anforderungen seines Schönheitsbegriffes erfüllen, ist
doch mehr als ein kleiner und hübscher Anlaß, die Dummheit der Menschen

zu verhöhnen. Man sieht hier wie überall, daß es für die unausgesetzte Wci-
terbildung einer menschlichen Kultur notwendig ist, von Zeit zu Zeit die



©rabitton umguiiiirgen unb auf bie ©efabr eineê ©rbbebenê ïjin alle Bigler
cuë uncrfibutterhd) gültigen 2Infd)auungen 51t rebibieren. $ie alten 3M)r=
betten muffen eben erft gang gu bergenden Sügen toerben, bamit bahn in
neuer ©eftalt jener Oieft, ber in unê fruchtbar ift, tjerauëgcfdjalt toerben ïann,
raetterbererbt, toieber betoaljrt.

9cun rnüffcn toir unê alfo Stedjenfdjaft barüber geben, toie fetjr jeneê
;jtcnfd]enibeal, bas für faft alte bon unê nod) biê bor gang toenigen Sahnen
unumfröfjlid) galt, an bem toir mit ïut)Iem Slut toenigftenê alleê ^ünftlerifd^e
unb aïïeê Natürliche gu meffen cntfdjloffen toaren, eine leere Iiterarifd)=äftlje-
t'Hue Monftruftion getoefen ift. 9îur e i n Mafj toar unê boll genug, unb baê
berïorperte bie ?l rt t i ï e, nid)t jene fogar, tote fie toal)rfd)einiid) toirïlid) ge=
toefen ift, fonbern jene, bie in ber ïlaffigiftifdjen Sorfteïïung beê üergangenen
^abrgunbertë gelebt Fiat. Unb biê in Seiten, in benen bie toiffenfdjaftlidje
üeiDcgimg, bie Sîaturfotfdjung fcîjort Icingft antïjropologifdje unb etîjrtologifcfye
Argumente gum bittigen ©utc ber ©emeinfd)aft gemacht Flatte, ftanb biefcr
©ölte innerlich unb äußerlich unrichtig unb toar leiber innerlid) unb äufjer«
lid) eine Sitge in ber SCÎitte unfereê ©afeinê. Sun muff man gar Feine großen
©teilte metjr aufhieben, um itjn enblid) gu gerfdjmettern. äöir Fönnen unê
aber nod) immer, batten toir alle SBirïungen gufainmen, nid)t faffen gegen«
über ber Verlogenheit unb ber Slrmut ber SSorfteUungen, in benen baê bcr=
gangene 3afirt)unbert gelebt t)at unb auê benen toir jefet mit aller traft ber«
auêftreben.

©afj eê nur eine Schönheit beê Meufdjen gibt unb geben foil, barüber
täfeln toir auê ber ©iefe unferer ©rfatjrung jeigt fd)on mit leichtem bergen,
nenn man bergijjt fdjneïï, toie ftarï ein ©rucf getoefen ift, ben man abgefd)üt=
telt bat. Unb non ben quiilenbften unb berberblichften ©inflüffen ift man be=

freit, toenn man einmal über ihren Umfang, iFjre ©ntftehung unb iFire §alt=
lofigïeit fid) Sed)eufd)aft gegeben bat. ©aê ift bie tut ber neuen tultur.

©afj alfo biefe ©d)bnl)eit beê Menfdjen, bon ber toir fagen, baff fie ba§
äßefentlidjfte ift, ber SuêbrucF beê SBefenê, bie Quelle aïïeê ©uten, — baff
biefe ©d)onI)cit alfo nur eine gorm ift, baê ift auêgefdiloffen. Slber toaê ift
fie nun? Sft fie bieïïeidjt eine eng umfdjloffene unb fefte Saïjl bom Möglich»
Feiten, gibt eê fünf ober gel)tt Sbeale, gibt eê irgenb ein ©efefg, ba§ Schönheit
auêfdjliebt, irgenb eine ©igenfdjaft, bem SBunberbronnen gleid), bie fie er=
toirft? SFucF) ba finb toir im ©djtoanïenbeti, unb toir finb toeitFjergiger ge=
toorben. SSie toir unê bon ber rein äftFjetift^en SSorfteUung entfernt baben,
um unê biologifdjen gu nähern, fo toirb eê unê toahrfd)einlîih auch nidjt F)el=

fett, an irgenb einem anberen Sanon feftgutjalten, toie e§ beren feit ben
geftfebungen beê Slltertumê ungählige gegeben bat. ©eit bie gang frühen
Männer ber ÎBiffenfdjaft in ibrem ©rFennnungêbrang unb in ibrem ©utben,
irgenbtoo einen feften 5ßuntt gu beftimmen, auf ben man fid) berlaffen Fönne
unb bon bem auê eê bann möglich fein foFFte, Urteile unb SBerte gu erïennen,
ben erfiett „tanon" ber Schönheit unb ben erften „Mobuluê" für bie Se=
urteilung ber menfd)Iid)en @efül)le aufnotiert baben, ift immer toieber unb
natürlich in unferer Seit ber ©pperimente unb ber berfeinertften Apparate
mit gefd)ärftcr göl)igfcit unb ©nergie ber Verfud) gemacht toorben unb auch
geglücft, getoiffe ©runbformen ber menfcblidjen Sahir in ihren Mafjen feft«
guhalten unb bie Snbibibuen an ihnen gu prüfen. (gi^er gab eê in allen Sei'
ten, gibt eê aud) für unfere Seit eine mehr ober toeniger beträchtliche ©umine
non Sebingungen, bie erfüllt fein müffeit, bamit toir einen Mann ober eine

DradUwn umznmirzen und auf die Gefahr eines Erdbebens hin alle bisherals unerschütterlich gültigen Anschauungen zu revidieren. Die alten Wahr-
heiten muffen eben erst ganz zu verzerrten Lügen werden, damit dann in
neuer Gestalt jener Rest, der in uns fruchtbar ist, herausgeschält werden kann,
weitervererbt, wieder bewahrt.

Nun müssen wir nns alsa Rechenschaft darüber geben, wie sehr jenes
-aenschenideal, kür fast alle von uns noch bis vor ganz wenigen Jahren
unumstößlich galt, au dem wir mit kühlem Blut wenigstens alles Künstlerische
und alles Natürliche zu messen entschlossen waren, eine leere literarisch-ästhe-
nütze Konstruktion gewesen ist. Nur e i n Maß war uns voll genug, und das
verkörperte die A n t i k e, nicht jene sogar, wie sie wahrscheinlich wirklich ge-
Wesen ist, sondern jene, die in der klassizistischen Vorstellung des vergangenen
Jahrhunderts gelebt hat. Und bis in Zeiten, in denen die wissenschaftliche
ì?ewegunp, die Naturforschung schon längst anthropologische und ethnologische
Argumente zum billigen Gute der Gemeinschaft gemacht hatte, stand dieser
Götze innerlich und äußerlich unrichtig und war leider innerlich und äußer-
lieh eine Lüge in der Mitte unseres Daseins. Nun muß man gar keine großen
Steine mehr aufheben, um ihn endlich zu zerschmettern. Wir können uns
aber noch immer, halten wir alle Wirkungen zusammen, nicht fassen gegen-
über der Verlogenheit und der Armut der Vorstellungen, in denen das ver-
gangene Jahrhundert gelebt hat und aus denen wir jetzt mit aller Kraft her-
ausstreben.

Daß es nur eine Schönheit des Menschen gibt und geben soll, darüber
lächeln wir aus der Tiefe unserer Erfahrung jetzt schon mit leichtem Herzen,
oenn man vergißt schnell, wie stark ein Druck gewesen ist, den man abgeschüt-
telt hat. Und von den quälendsten und verderblichsten Einflüssen ist man be-
sreit, wenn man einmal über ihren Umfang, ihre Entstehung und ihre Halt-
losigkeit sich Rechenschaft gegeben hat. Das ist die Kur der neuen Kultur.

Daß also diese Schönheit des Menschen, von der wir sagen, daß sie das
Wesentlichste ist, der Ausdruck des Weseus, die Quelle alles Guten, — daß
diese Schönheit also nur eiue Form ist, das ist ausgeschlossen. Aber was ist
sie nun? Ist sie vielleicht eine eng umschlossene und feste Zahl vom Möglich-
keiten, gibt es fünf oder zehn Ideale, gibt es irgend ein Gesetz, das Schönheit
ausschließt, irgend eine Eigenschaft, dem Wunderbronnen gleich, die sie er-
Wirkt? Auch da sind wir im Schwankenden, und wir sind weitherziger ge-
worden. Wie wir uns von der rein ästhetischen Vorstellung entfernt haben,
um uns biologischen zu nähern, so wird es uns wahrscheinlich auch nicht hel-
fen, an irgend einem anderen Kanon festzuhalten, wie es deren seit den
Festsetzungen des Altertums unzählige gegeben hat. Seit die ganz frühen
Männer der Wissenschaft in ihrem Erkennnungsdrang und in ihrem Suchen,
irgendwo einen festen Punkt zu bestimmen, auf den man sich verlassen könne
und von dem aus es dann möglich sein sollte, Urteile und Werte zu erkennen,
den ersten „Kanon" der Schönheit und den ersten „Modulus" für die Be-
urteilung der menschlichen Gefühle aufnotiert haben, ist immer wieder und
natürlich in unserer Zeit der Experimente und der verfeinertsten Apparate
mit geschärfter Fähigkeit und Energie der Versuch gemacht worden und auch
geglückt, gewisse Grundformen der menschlichen Natur in ihren Maßen fest-
zuhalten und die Individuen an ihnen zu prüfen. Sicher gab es in allen Zei-
ten, gibt es auch für unsere Zeit eine mehr oder weniger beträchtliche Summe
von Bedingungen, die erfüllt sein müssen, damit wir einen Mann oder eine



fvrau fcßön nennen. Slderbingd finb biefe Slpioute immer meßr negatiben
Fnbaltd. ©benfo gemiß inirb ed jebod) für und, baß ade Feftfeßungen bieü
Icidßt bagu Reifen tonnen, baff mir füßl unb unbeteiligt bie ©cßönßeit eined
Fnbibibuutnd ablehnen, mäßrenb mir bad) beobaeßten unb gugeben müffen,
baß, mit ben Srieben gefpiirt, berfetbe feßlerßafte SJienfcß einem anberen
bie ©rfüllung feine» tiefften Sebiirfniffed barftellt, fiir if)n alfo fcßön unb
meßr aid fcßön ift. ©tnb aber nidjt bie triebe bed ÜKenfcßen guberläffigfter
©inn? ©in mettes» $ctb

®ie berfeßiebenen $attond finb ja ioaßrfcßeinlid) ade auf eine itatiir=
Iid)c, finge unb felßftöerftänblicße Slrt buret) SI b ft r a t i o n entftanben,
buret) Prüfung unb Sergleicßung einer großen Steiße bon Fitbioibuen, burd)
bad Sludfcßeiben inbifferenter unb bad jfjeftßalten ber ißnen gemeinfamen me=
fentließen ©igenfcßaften. Seite naeß ben Sftöglicßfeiten ber Seiten ßat man
foleße SIbftraftionen burd) SJteffnngen, buret) Slbgüffc unb jeßt burd) unfere
fcßönen Stéarate borgenommen, unb ed ift gemiß, baß für» erfte unb für bie
©egenmart auf foleße Slrt ctmad feßr Sfüßlicßed entfteßt, jebenfadd ettoad
Frucßtbarcred aid eine äftßetifdße Feftftellung ober ein trabitioneded Sbeal,
fidßer and) ein Segriff, ber beut Seben näßer fteßt, aid jette Folgerungen unb
Forderungen, bie ber Bilbenben Stunft entnommen finb. Slbcr man barf nidßt
bergeffen unb muß immer im maeßen Semußtfein beßalten, baß nidßt allein bie
Saßrtaufenbe, fottbern jeber Sag bie Sebingungen uttb Formen ber menfdp
ließen Statur beränbert, baß bad Seutpo unfered Sebend, bie immer abgc=
tognbelten ©rnäßrungd= unb, Semegung'dmetßoben fo feßr ben ^abitud un=
fered ®örperd beränbern, baß ber Seitraum, für ben irgettb ein flanon feine
DJiöglicßteit beßält, int Sludtnaß immer geringer mirb. @d ftedt ficß alfo
bad Xlnßeil aller geprägten SBaßrßeiten ein, baß fie gebanfenlod unb gleidp
gültig naeßgebetet merben, menu fie feßon längft burd) bie Sttberuttg ber 93or=

audfeßungen falfcß getoorben finb. (©eßluß folgt.)

lEinpm ßinöp.
Kleine tDorte, bod; gegeben 3et)t tn Sepia, an ber Pforte,
Don ber era'gen Ssfjtcffalsßanb Deiner fangen ÎDeisijeit frotj,
(Tief in aller Kämpfer leben: lernfi Dn fdjon bie Meinen IDorte:
Amant, portant, superant.*) Arno, porto, supero.**)

(Set; and; Du, mein nnb ftnbe
Dotles leben, fern nnb nai),
liebe, leibe, iiberœinbe,

Ama, porta, supera <£ridi Hitter.

Bon îtpn Sintern unîi nom Ipfrm
Überall int Seben bie Slugen aufmadßen, bad ift bie £>auptfacße. SSer

bie Siafe nur in Sücßer ftetft, mirb ein Sücßermurnt, fein friftßer fOienfcß.
Slber mer gu b e r g I e i cß e n meiß, mad er erlebt ttnb mad er lieft, ttnb mer
aufd Seben angutoenben meiß, mad ißm Sücßer fagett, beut ßelfen fie mie

*) <Sie lieben, Teiben (ertragen), Uberluinbcn. — **) $d) ïtebe, ïeibe, iibertoinbe.

ìvrau schön nennen. Allerdings sind diese Axiome immer mehr negativen
Inhalts. Ebenso gewiß wird es jedoch für uns, daß alle Festsetzungen viel-
leicht dazu helfen können, daß wir kühl und unbeteiligt die Schönheit eines
Individuums ablehnen, während wir doch beobachten und zugeben müssen,
daß, mit den wricben gespürt, derselbe fehlerhafte Mensch einem anderen
die Erfüllung seines tiefsten Bedürfnisses darstellt, für ihn also schön und
mehr als schön ist. Sind aber nicht die Triebe des Menschen zuverlässigster
Sinn? Ein weites Feld

Die verschiedenen Kanons sind ja wahrscheinlich alle auf eine natür-
liehe, kluge und selbstverständliche Art durch A b st r a k t i o n entstanden,
durch Prüfung und Vergleichung einer großen Reihe von Individuen, durch
das Ausscheiden indifferenter und das Festhalten der ihnen gemeinsamen we-
sentlichen Eigenschaften. Jene nach den Möglichkeiten der Zeiten hat man
solche Abstraktionen durch Messungen, durch Abgüsse und jetzt durch unsere
schönen Apparate vorgenommen, und es ist gewiß, daß fürs erste und für die
Gegenwart aus solche Art etwas sehr Nützliches entsteht, jedenfalls etwas
Fruchtbareres als eine ästhetische Feststellung oder ein traditionelles Ideal,
sicher auch ein Begriff, der dem Leben näher steht, als jene Folgerungen und
Forderungen, die der bildenden Kunst entnommen sind. Aber man darf nicht
vergessen und muß immer im wachen Bewußtsein behalten, daß nicht allein die
Jahrtausende, sondern jeder Tag die Bedingungen und Formen der mensch-
lichen Natur verändert, daß das Tempo unseres Lebens, die immer abgc-
wandelten Ernährungs- und Bewegungsmethoden so sehr den Habitus un-
seres Körpers verändern, daß der Zeitraum, für den irgend ein Kanon seine
Möglichkeit behält, im Ausmaß immer geringer wird. Es stellt sich also
das Unheil aller geprägten Wahrheiten ein, daß sie gedankenlos und gleich-
gültig nachgebetet werden, wenn sie schon längst durch die Änderung der Vor-
aussetzungen falsch geworden sind. (Schluß folgt.)

Linem Kinde.
Kleine Worte, doch gegeben Jetzt in Sexta, an der Pforte,
von der ew'gen Schicksalshand Deiner jungen Weisheit froh,
Tief in aller Kämpfer Leben: Lernst Dn schon die kleinen Worte:
binant, portant, supsrant.*) ^rno, porto, supsro.**)

Geh auch Du, mein Jung, und finde
volles Leben, fern und nah,
Liebe, leide, überwinde,

^.lna, porta, supsra x,-ich «incr.

Von den Suchern und vom Lesen.

Überall im Leben die Augen aufmachen, das ist die Hauptsache. Wer
die Nase nur in Bücher steckt, wird ein Bücherwurm, kein frischer Mensch.
Aber wer zu vergleichen weiß, was er erlebt und was er liest, und wer
aufs Leben anzuwenden weiß, was ihm Bücher sagen, dein helfen sie wie

Sie lieben, leiden (ertragen), überwinden. — *") Ich liebe, leide, überwinde.
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